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(F ortsetzung.)

1 0 3 . Aurum praecipitatum purum. Reines präcipitirtes 
Gold. W urde blos desshalb aufgenommen, weil es zur Dar­
stellung des Aurum natronato-chloratum vorgeschrieben ist.

105. Baccae Khuli. Attiehbeeren.
Die frischen reifen Früchte von Sambucus Ebulus L., 

glänzend schwarz, unangenehm riechend, von widrigem, 
bitter-säuerlichem Geschmack; sie enthalten scharfe Stoffe 
und dienen zur Bereitung des Roob Ebuli.

108. Baccac Mori. Maulbeeren.
Die Früchte von Morus nigra L. Enthalten Zucker, 

saures weinsaures Kali, Pektin, Farbstoff, und werden 
zur Bereitung von Roob und Syrupus Mororum verwendet.

109. Baccac Phytolaccae. Kermesbeeren.
Die Beeren von Phytolacca decandra L.; sie enthal­

ten einen rothen Saft. Die Beeren sowie das Kraut ent­
halten kohlensaures Kali und scharfe Stoffe; sie können 
in grösserer Gabe Brechen und Abführen erregen; sind 
übrigens ein veraltetes Mittel, und werden blos zur Berei­
tung des Syrupus Phytolaccae verwendet.

Die Kermesbeeren sind nicht zu verwechseln mit dem 
Kermes oder Alkermes des Coccus Ricis Fabr., der auf der

I. Original-Abhandlungen.
Kermeseiehe, Quercus coccifera L., vorkommenden Schild­
laus, deren getrocknete W eibchen erbsengrosse braune 
Körner darsteHen, die ein schönes rothes Pigment enthalten.

1 1 0 . Baccae Ribis. Johannisbeeren.
Die reifen Beeren von Ribes rubrum L . ; sie enthalten

Aepfel- und Citronensäure. Aus ihnen wird der Syrupus 
Ribium  bereitet.

1 1 1 . Baccac Rubi Idaei. Himbeeren.
Die reifen Beeren von Rubus Idaeus L. Sie enthalten

nebst Aepfel- und Citronensäure auch ein ätherisches Oel; 
werden zur Bereitung der Aqua und des Syrupus Rubi 
Idaei verwendet.

1 1 2 . Baccae Sambuci. Hollunderheeren.
Die reifen Beeren von Sambucus nigra L. Sie enthal­

ten Zucker, Gummi, Aepfel- und Citronensäure, sowie 
rothen Farbstoff. W erden gebraucht zum Roob und Syru­
pus Sambuci.

f  1 1 3 .  Baccae Spinae cervinae. K re u z d o rn b e e re n .

Die frischen reifen Früchte von Rhamnus cathartica 
L. Es sind schwarze, erbsengrosse, beerenartige Stein­
früchte von widerlichem Gerüche und scharf bitterem Ge- 
schmacke;sie enthalten Rhamno-Cathartiu, Gerbstoff, F arb ­
stoff und verschiedene Säuren.

Sie wirken unter Kolikschmerzen und grossem Durste
in etwas grösserer Menge zu 30 — 40 genommen abfüh­
rend. Früher wurden die nicht ganz reifen Beeren als
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scharf diuretische Mittel bei W assersucht benützt, und 
zwar in der Form  des sogenannten Syrupus domesticus 
seu Spinae cervinae.

Jetzt dienen die Baccae Sp. c. zur Bereitung des 
Roob Spinae cervinae der österr. Pharmacopöe.

116. Balsamum vitae llofi'manui. H o f f m a n n ’s Lehens­
balsam. E in  Gemenge von ätherischen Oelen, nämlich 
Oleum Lavandulae, Majoranae, Citri, Caryophyllorum, Ma- 
cidis, Succini rectif. und Cinnamomi mit Balsamum peruvia- 
num und Spiritus aromaticus.

Diese alte luxuriöse Formel gibt ein magenstärken­
des Mittel, das auch äusserlichbei Meteorismus, atonischen 
Geschwüren und W unden zur Beförderung einer besseren 
Granulation verwendet wird.

10 — 20 Tropfen auf Zucker innerlich.
126. Butyrnin recens. Frische Butter.
W urde blos aufgenommen, weil sie einen Bestand- 

theil des officinellen Unguentum Calendulae florum, sowie 
des Geratum ad labia rubrum und flavum  bildet; wird auch 
sonst zur Bereitung von Salben, namentlich Augensalben, 
verw endet; wird jedoch leicht ranzig.

131. Calcaria phosphorica. Phosphorsaurer Kalk.
W eisses in W asser unlösliches Pulver.
Ist in sehr geringem Grade, vielleicht durch die Säu­

ren des Magens gelöst, resorptionsfähig.
W ird  bei Bhachitis gegeben, um gleichsam die feh­

lende Knochenerde zu ersetzen, und zwar zu 5 — 10 gr. 
pro dosi mehrmals des Tages.

135. Candelae fumales. Bäucherkerzchen. Pastilli fu -  
males.

Aus Holzkohle, verschiedenen Gummiharzen und 
Salpeter mittelst Gummischleim verbunden bestehend.

139. Carbo ossiiim. Knochenkohle. Cornu Cervi ustum 
nigrum. Ebur ustum. Spodium.

Kommt in schwarzen Stücken oder als Pulver vor, 
und wird durch trockene Destillation in verschlossenen 
Gefässen gewonnen. Die Knochenkohle enthält im völlig 
trockenen Zustande 90 Percent Knochenerde, und nur 10 
Percent Kohle. Die Kohle besitzt hier durch die in Folge 
der so ungeheuren Zertheilung entstandene grosse Ober­
fläche ein sehr bedeutendes Absorptionsvermögen, so dass 
sie besonders leicht Farb-, Biech- und Bitterstoffe auf­
nimmt. Sie dient desshalb vorzüglich zur Beseitigung des 
üblen Geruchs von cariösen Zähnen, fauligen Geschwüren
u. dgl., und bildet häufig ein Constituens von Zahnpulvern, 
Zahnlatwergen.

Ist ein Bestandtheil des Pulvis Cosmi.
141. Carragheen. Irländisches Perlmoos. Lichen Car- 

ragheen. Muscus Carragheen.
Die ganze getrocknete Pflanze einer Alge, des Sphae- 

rococcus crispus Agardh, gelblich-weiss, gefranst, hornartig,

daher auch Knorpeltang genannt; geschmack- und ge­
ruchlos.

E nthält Gallerte, Algensehleim,phosphorsaurenKalk, 
Spuren von Chlor-, Jod- und Bromnatrium.

Das Carragheen w irkt ähnlich dem Lichen islandicus, 
wenn bei diesem das bittere Cetrarin entfernt ist; es ist 
also ein mehr schleimiges, reizloses, nährendes Mittel, und 
wird besonders Kindern hei Scrophulose, Tuberkulose und 
Buhr verabreicht.

Es wird als Abkochung gegeben dr. % — 1 ad colat. 
unc. 6 , esslöffelweise zu nehmen oder als Gelatine, die 
gleichfalls in der Pharmacopöe als Gelatina Carragheen 
enthalten ist.

142. Caricae. Feigen. Die gut getrockneten Früchte der 
Moree Ficus Carica L.

Sie verhalten sich w ie stark zuckerhaltige Substanzen, 
und werden meist äusserlich angewendet in Milch gekocht 
zur Beförderung der Eiterung bei Geschwülsten in der 
Mundhöhle; und bilden einen Bestandtheil des Brustthees, 
der Species peetorales.

146. €atechu. Das Kateehu. Succus Catechu. Terra 
japonica.

Das trockene E xtract aus dem Kernholze der Mimosa 
Catechu L. und einiger Acacia-Arten. Braunröthliche Stücke 
ohne Geruch von stark adstringirendem Geschinaeke; in 
W asser grösstentheils löslich; enthält Catechusäure und 
Tanningensäure.

Es w irkt verstopfend durch Beschränkung der Ab­
sonderung der Darmschleimhaut; wird zum Theile resor- 
birt und die Catechugerbsäure im Harne nachgewiesen.

Man wendet das Catechu innerlich mit Erfolg a n : 
bei chronischen Blennorrhöen der Bronchien, besonders aber 
des D arm es, der Geschlechts- und Harnwerkzeuge, und 
bei atonischen Blutungen der Gebärmutter.

Aeusserlich in denselben Fällen und auch bei scor- 
butischem Zahnfleische.

Man gibt es am besten in Pillen, gr. 10  — scrwp. un. 
pro dosi, mehrmals des Tages; äusserlich die wässerige 
Auflösung als Mundwasser, Einspritzung, Klystier.

Aus ihm wird die offic. Tinctura Catechu bereitet.
149. Ceratum Cetacei. Spermacetpflaster. Emplastrum 

Spermatis Ceti.
Weisse Täfelchen aus W allra th , W achs, Hammel­

talg und Schweinefett bestehend.
Ein bekanntes deckendes Mittel bei Excoriationen 

und Verbrennungen, um die Luft abzuhalten, die Entzün­
dung zu beschränken und durch Verminderung der Haut­
ausdünstung vielleicht diese Flüssigkeit zur Lösung von 
Stockungen zu verwenden, wie z. B. bei Verhärtungen 
der Brüste von W öchnerinen, wo man nicht gerne gleich 
zu warmen Breiumschlägen schreitet.
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153. Ceratum ad labia rubrum. Rothe Weinbeersalbe. 
Aus Butter, weissein W achs und kleinen Rosinen beste­
hend, gefärbt mit Alkannawurzel.

Im  Handverkaufe bei den Apothekern oft verabfolgt 
als Deckmittel bei spröden, rissigen Lippen, Hautabschür­
fungen etc., wie das Cerat. flavum.

155. Ckininum citricum. Citronensaures Chinin.
W eisse Krystalle von bitterem Gesclimacke, im kal­

ten W asser wenig löslich 5 die Löslichkeit wird durch Zu­
gabe von Citronensäure auch nicht wesentlich vermehrt.

Es ist mehr in Italien gebräuchlich, und hat bezüg­
lich der Wirkungsweise nichts Unterscheidendes vom 
schwefelsauren Chinin.

156. Chininum hydrochloricum. Chlorwasserstoffsaures 
Chinin. Chininum muriaticmm.

Seidenglänzende, sehr bitter schmeckende Krystalle, 
in Wasfcer leichter löslich als das schwefelsaure Chinin.

Es wird leichter assimilirt und ist wirksamer als das 
schwefelsaure Chinin, weil es in gleichen Gewichtstheilen 
mehr Chinin enthält, als dieses, so dass 6 Gran chlorwas­
serstoffsauren Chinins gleich sind 7 Gran schwefelsauren 
Chinins.

f  158. Chloroformium. Chloroform.
Destillat von Chlorkalk mit W eingeist; eine farblose 

klare Flüssigkeit ohne Reaction, von eigentüm lichem  
ObstgerucheundsüsslichemGeschmacke; in W asser wenig, 
in Alkohol leicht löslich, und i s t , um ein gleichförmiges 
P räparat zu erhalten, genau nach der Vorschrift derP har- 
maeopöezu bereiten.

Das Chloroform hat in Bezug auf seine betäubende 
W irkung grosse Aehnlichkeit mit dem Aether, es ist we­
niger flüchtig als der Aether, und verbreitet daher nicht 
so weit den Geruch, es ist angenehmer, w irkt schneller 
und hat in der Regel nicht so lebhafte Träume, Delirien 
und Convulsionen im Gefolge seiner Narkose. Es ist aber 
ohne Zweifel gefährlicher und fordert die grösste Auf­
m erksamkeit auf das Verhalten des zu Narkotisirenden, 
namentlich auf dessen Respiration und  Circulation.

Das Chloroform wird eingeathmet ins Blut aufgenom­
men, w irkt specifisch auf das Gehirn, und zwar betäubend, 
es vermindert die Zahl der Pulsschläge und bew irkt E r­
schlaffung der Musculatur. A uf der Haut angewendet er­
zeugt es Röthung derselben und bisweilen Blasenbildung.

Therapeutisch wird es in denselben Fällen angewen­
det wie der Aether, nämlich um die Empfindung des 
Schmerzes aufzuheben und Krämpfe zu lösen, und über­
haupt mittelst Erschlaffung der Muskeln gewisse chirur­
gische Handgriffe leichter und sicherer vollziehen zu können.

Die Narkotisirung findet daher S tatt: bei allen chi­
rurgischen Operationen, besonders wenn sie von etwas 
längerer Dauer und mit grossen Schmerzen verbunden

sind, bei Contracturen, um behufs der Anlegung von Ver­
bänden Streckung zu bewirken, bei Verrenkungen, E in­
klemmungen , bei schweren Entbindungen. Sonst wird 
noch die durch ein paar Secunden andauernde Einathmung 
des Chloroforms empfohlen: bei asthmatischen Anfällen 
Em physem atoser, wobei der Paroxysmus öfter abgekürzt 
wird, bei nervöser heftiger Hemicranie, bei Convulsionen, 
und schmerzhafter Menstruation Hysterischer. Bei epilep­
tischen und tetanischen Kranken ist das Resultat oft ein 
ungünstiges insofern gewesen, als dadurch, wenn auch 
ein Anfall abgekürzt, doch die nächstfolgenden um so hef­
tiger und anhaltender wurden und längere Zeit beträcht­
lichere Störung der Gehirnfunctionen zurückblieb.

Oertlich applicirt wird es bei Neuralgien, Rheuma­
tismus u. dgl. zur Linderung des Schmerzes, w irkt aber 
höchst unsicher. Ich beobachtete öfter gar keine auffällige 
Besserung des Leidens, oder es entstand Entzündung 
der Haut, welche den Schmerz verm ehrte; iiberdiess 
w irkt bei reizbaren Individuen der bei der äusseren An­
wendung sich anhaltend entwickelnde Geruch auf eine 
höchst unangenehme Weise.

Auch innerlich wird das Chloroform verabreicht und 
wurde besonders bei Delirium cum tremore und Bleikolik 
empfohlen gr. 10 — dr. V2 pro dosi; scheint mir aber durch 
das Opium vollkommen überflüssig gemacht zu sein.

Behufs der Einathm ung nimmt man gewöhnlich blos 
ein Tuch oder einen Schwamm, die mit Chloroform be­
feuchtet sind und hält sie vor Mund und Nase.

Bei etwa entstandener Asphyxie ist der rasche Zutritt 
von frischer reiner Luft und die künstlich bewerkstelligte 
Respiration noch am ehesten von gutem Erfolge begleitet, 
letztere muss aber rhythmisch durch Zusammenpressen der 
Bauchdecken und W iederauslassen derselben durch län­
gere Zeit fortgesetzt, und es soll überhaupt so vorgegan­
gen w erden, wie bei den W iederbelebungs - Versuchen 
asphyktischer Neugeborner.

Die örtliche Application des Chloroforms findet mit­
telst W atte statt, die damit getränkt ist, oder in der Form 
des Liniments dr. 3 von Chloroform und dr. 1 Olei Amyg- 
dalarum oder Lini. und zwar zur Vermeidung der zu raschen 
Verdunstung unter W achstaffet. Aehnlich w irkt bei der 
rein localen Anwendung das Elaylchlorür, d. i. der soge­
nannte Liquor hollandicus und das gechlorte Chloräthyl. 
Letzteres erzeugt oft heftige Hautentzündung, wie ich mich 
wiederholt überzeugte.

159. Cinchoiiiiiumsiilphiiricuiu. Schwefelsaur. Cinchonin.
Ein Alcaloid der Chinarinde; Krystalle von weniger

bitterem Geschmacke als die des schwefelsauren Chinins;
in 60 Theilen W asser löslich. Es w irkt ähnlich wie das
Schwefelsäure Chinin, nur schwächer und langsamer, es
muss desslialb in grösserer Dosis gegeben werden und

24*
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kommt eben desshalb nicht billiger. Die Form der Einver­
leibung ist dieselbe, wie bei Letzterem.

160. Cocdouella. Cochenille.
Die weiblichen getrockneten Thiere von Coccus Cacti 

L., der Nopalschildlaus; purpurne, weiss bereifte runzliehe 
flache Körner, die etwas bitter schmecken und violettroth 
färben; nicht zu verwechseln mit der Coccinella septem- 
punctata, dem Marienkäfer, welcher ähnlich der Lytta ve- 
sicatoria scharfe B estand te ile  hat.

Die Cochenille enthält Karminsäure, wurde in neuerer 
Zeit mit Kali carbonicum verbunden gegen Keuchhusten 
empfohlen, hat sich aber nicht bewährt. Sie wird wohl 
m ehr zur Färbung von Mixturen verwendet,

Man gibt sie in Pulverform 5 bis 6 gr. pro dosi, oder 
in Auflösung.

Aus ihr bereitet man den Syrupus Kermesinus.
161. Collodium. Collodium.
Schiessbaumwolle in Aether gelöst; eine etwas 

schleimige, halbdurchsichtige Flüssigkeit, in wohlver­
schlossenen Gefässen aufzubewahren.

Bei der äusseren Anwendung verdunstet der Aether 
und der Rückstand besitzt das Vermögen, unter einem 
zusammenziehenden Gefühle stark zu kleben; es erzeugt 
häufig Brennen und Erythem  der Haut.

Es wird meist nur mehr bei Verbrennungen leichten 
Grades, und bei Hodenentzündung statt des Heftpflasters 
angewendet, indem die betreffenden Stellen mit einem in 
Collodium getauchten Pinsel bestrichen werden.

Von der Anwendung bei R othlauf, B lattern, und 
bei wunden Brustwarzen ist man meist zurückgekommen.

162. Colophonium. Geigenharz.
Die bekannte harzige Masse, die erhalten wird, wenn 

der Rückstand nach der Destillation des Terpenthinöls 
längere Zeit ohne Zusatz von W asser geschmolzen w ird; 
ist in Aether, Alkohol, fetten und flüchtigen Oelen leicht 
löslich. Das Kolophon enthält Pinin- und Silvinsäure, und 
wird in der Glühhitze zerlegt unter Entwicklung von 
Leuchtgas. Es wird m itunter, wie die ähnlichen Harze, 
mit W atte  oder Hanf als Räu eherungsmittel angewendet 
hei rheumatischen Anschwellungen der Gelenke; oder 
auch in alkoholischer Lösung äusserlich gebraucht.

163. Conchae marinae. Austersehalen. Das Präparat 
davon sind:

164. Conchae praeparatae. Präparirte Austerschalen.
Die in W asser gekochten, gereinigten, dann trocken

pulverisirten Schalen von der Auster, Ostrea edulis L., einer 
Molluske. Sie enthalten 95,Proeent kohlensaure Kalkerde 
und gegen zwei Procent phosphors. Kalkerde. Sie haben 
die W irkung des kohlens. Kalks, bilden theilweise mit 
der freien Säure des Magensaftes lösliche Salze, die resor­

birt werden können,  und werden gegeben: bei über­
mässiger Säurebildung im Magen, hei Cardialgie und hei 
Rhachitis; äusserlich als leicht austrocknendes Mittel, bei 
profusen Exsudationen, nässendem Eczem etc.; so wie als 
Zusatz zu Zahnpulvern.

Die Gabe ist innerlich 10 gr. bis 1 scrup. pro dosi in 
Pulverform.

165. Conserva Kosarum. Rosenconserve.
W ird mit Zucker und Rosenwasser aus frischen rothen 

Rosenblättern bereitet; von breiartiger Consistenz. Enthält 
etwas ätherisches Oel, Gerb- und Gallussäure, w irkt gelinde 
adstringirend und dient als Constituens bei Zahnlatwergen.

166. Corallium rubrum. Rothe Koralle.
Das Product von den Polypen Isis nobilis L.; gepul­

vert, daher eigentlich Cor. rubr. praeparatum; enthält koh­
lensauren Kalk, Eisenoxyd und Spuren von Jod.

W irk t wie Conchae praeparatae; w ird der srathen 
Farbe wegen zu Zahnpulvern verwendet, (w ird  fortgesetzt.)

M eteorologische Beobachtungen und herrschender Krankheits-Charakter 
in W ien in den Monaten März und April 1855. 

v o n  Dr. A. E. Flechner.
Im  Monate M ä r z  stellt sich der m ittlere B a r o m e t e r s t a n d  

auf 326"' 71 P. L .; der höchste Stand w ar am 31. m it 333"' 87, 
der niederste am 22. und 23. m it 319'" 28 P. L. Vom Anfänge des 
Monates bis zum l3 . zeigte sich ein stnfenweises Sinken des Baro­
meters m it geringen Schwankungen, von da an bis zum 20. ein 
Steigen, dann fiel er rasch bis zu dem obenerwähnten tiefsten 
Standpuncte, um in  den letzten acht Tagen sich w ieder fortw äh­
rend zu erheben. Die m ittlere L u f t t e m p e r a t u r  des Monats w ar
4 -4° 57 R .; der niederste Therm om eterstand w urde am 12. m it 
— 5° 7 R., der höchste am 23. m it -j- 15° 2 R. beobachtet.In der 
ersten Hälfte des Monats sank derselbe an acht Tagen un ter 0°, 
in  der zweiten dagegen , m it Ausnahme dreier Tage, erhielt er 
sich fortw ährend über dem Eispuncte, und  m an konnte daher 
dieselbe als verhältnissm ässig w arm  bezeichnen. Regen und 
Schnee fiel im  März n u r m ässig, und  der Himmel, wiewohl vor­
w altend trü b  und wolkig, zeigte sich doch an dreizehn Tagen 
theils halbheiter, theils heiter. Die R ichtung der L u f t s t r ö m u n ­
g e n  wechselte; doch w ar das Vorherrschen der westlichen, oder 
eigentlich nordwestlichen w eniger ausgesprochen, als es ge­
wöhnlich in  W ien der F all is t; die H eftigkeit derselben w ar an 
zehn Tagen stark. Der O z o n - G e l i a l t  der Luft w ar im ganzen 
Monate ein m ehr geringer zu nennen ; er erhob sich nie bis zu 
10, und w ar häufig un ter 5.

Im  A p r i l  erg ib t sich ein m ittlerer B a r o m e t e r s t a n d  
von 329'" 60 P. L., demnach fast um  3"' höher als im  M ärz; der 
höchste S tand w urde am 1. m it 334'" 13, der tiefste am 10. m it 
321'" 21 P. L. beobachtet. Von der ungewöhnlichen Höhe, die 
derselbe anfangs hatte, sank er stufenweise bis zu dem erw ähn­
ten tiefsten Puncte, um  sich in den folgenden acht Tagen all- 
m älig w ieder bis über 333'" P. L. zu erheben, dann mässig abzu­
nehmen und  gegen Ende des Monats abermals zu steigen. Schnelle 
Uebergänge w urden nicht beobachtet. — Die m ittlere L u f t ­
t e m p e r a t u r  A prils stellt sich auf 6 0 98 R .; der höchste T her­
m om eterstand w ar am 20. m it 4-18° R., der tiefste am 25. m it
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— 1° 8 R. In  der ersten Monatshälfte w ar die Tem peratur über­
haupt der Jahreszeit entsprechend, fiel jedoch nie un ter den Eis- 
p u n c t; vom 14. angefangen zeigte sie sich auffallend w ärm er 
un d  erreichte am 20. die oben bezeichnete Höhe, um  am 
folgenden Tage plötzlich empfindlich kühler zu werden, und an 
einzelnen Tagen des letzten Monatsdrittheils selbst un ter 0 zu 
sinken. — Die R ichtung der L u f t s t r ö m u n g  w ar in  den ersten 
5 Tagen ununterbrochen SO, dann gewann NW. durch acht Tage 
die O berhand, w orauf ein Wechsel der W indrichtung an 
den einzelnen Tagen e in tra t; die w ärm sten Tage hatten  stillen 
SO., un d  in  der letzten kalten Periode machten sich N. und NW. 
ge ltend ; an 10 Tagen des Monates w ar die Heftigkeit der W inde 
stark , m itun ter stürmisch. A n 15 Tagen gab es theils m ehr weni­
ger Regen, theils w ährend der kalten Periode auch Schnee. — Die 
m a g n e t i s c h e  D e c l i n a t i o n  zeigte nichts besonders Erwäh- 
nungsw erthes, ausser dass dieselbe im  letzten Monatsdrit- 
theile, bei gleichzeitiger kühler Tem peratur, etwas bedeutender 
beobachtet w urde. — Der O z o n - G e h a l t  der A tm osphäre war, 
ebenso wie im  März, auch im  A pril ein auffallend geringer, und 
der Ozonometer erhob sich nie bis zu den höheren Graden von 
9 und 10.

H e r  r  s e h e n  de  r K r a n k l i e i t s  - C h a r a k t e r .
D er im F ebruar beobachtete k a t a r r h ö s - r h e u m a t i s  c h e  

K rankheits-C harakter erhielt sich wohl auch im  März, und  auch 
im  A pril w ar derselbe vorherrschend, doch w ar in  diesen beiden 
Monaten d i e N e i g u n g  z u m  a d y n a m i s c h e n  unverkennbar. 
Die in  unserem letzten Berichte erw ähnte M a s e r n - E p i d e m i e  
gewann im  März noch eine grössere A usbreitung, und die Zahl 
der bösartig verlaufenden Fälle nahm  ebenfalls zu. S tadt und 
V orstädte, Erziehungs-Institute, das W aisenhaus, K inderbew ahr­
anstalten und  K rippen lieferten hievon sowohl für die P rivat­
praxis, als auch fü r die Spitäler ein bedeutendes Contingent. 
Namentlich w eist das St. Annen-Kinderspital in  diesen zwei Mo­
naten  62 Masernfälle auf, wovon 15 tödtlich endeten, und  Letz­
teres vorzüglich in  Folge jauchig zerfliessender Exsudate auf der 
Laryngo-Tracheal-Schleim haut und durch E ntw icklung von Pneu­
monie, m itun ter auch pleuritischer Exsudate. Tuberculose stei­
gerte die Gefahr der Morbillen besonders. Auch die m it Scharlach 
combinirten Masern lieferten Todesfälle; doch wurde diese Com- 
bination in  dem genannten Spitale w eniger häufig beobachtet, 
als im  Februar; wahrscheinlich weil nun  die Scliarlachmasern- 
kranken  von den rein morbillösen streng separirt wurden. Die Ma­
sern-Epidem ie erreichte bis Mitte März ihren  Culminationspunct, 
und  nahm  seitdem ab, is t indess auch m it Ende A pril durchaus 
noch nicht als erloschen zu betrachten. — S c h a r l a c h  blieb im 
Vergleiche zu Morbillen in  seiner A usbreitung untergeordnet; 
in  der P rivatpraxis gab es hievon nur zerstreute Fälle. Das obige 
K inderspital ha tte  im  Laufe dieser zwei Monate n u r 13, und  auch 
diese im  D urchschnitte m itgünstigerem  Verlaufe als im Februar.

Variola und  Varicella kam en im  März und  A pril fortw ährend 
sowolil in  der P riv a tp rax is , als auch in  den Spitälern zur Be­
handlung, gewannen jedoch n ich t eine w ahrhaft epidemische 
A usbreitung; nu r in  einem M ilitärspitale w ar die Zahl der B lat­
ternfälle etwas erheblicher, was aus dem Umstande erklärlich 
is t, weil die italienischen Regim enter, die ihre K ranken dahin 
schickten, viele ungeim pfte Soldaten zählen. Im  Durchschnitte 
verliefen übrigens die B lattern n ich t ungünstig ; ein tödtlicher 
A usgang kam  meistens auf Rechnung fataler Complicationen, so 
z. B. in  zwei tubereulosen K indern im  St. Annen-Spitale. — 
E r y s i p e l e  w aren im  A pril häufiger als in  den früheren Mo­
naten, zeigten m itunter einen phlegmonösen Charakter, grosse

A usbreitung, starke Blasenbildung und wiederholte Abschup­
pung. —■ K a t a r r h e ,  A n g i n e n ,  P n e u m o n i e n , P l e u r i t i s  
w aren im  März etwas häufiger.

In  diesen Entzündungsform en beobachtete m an in  denCivil- 
als M ilitärspitälern eine starke N eigung zu Exsudatbildung, 
zu Abscessen, m itun ter auch zu häm orrhagischen A usschwitzun­
gen und  zu Brand, w ie nam entlich in  einer heftigen Pneum onie 
im  Spitale der barm herzigen Schwestern in  der Leopoldstadt. 
Diese entzündlichen Affectionen nahm en im  A pril an Häufigkeit 
sichtlich a b ; aber in  der oben erw ähnten kalten  Periode, näm ­
lich im  letzten D rittheil des Monats, w ar w ieder ein häufigeres 
Auftauchen derselben n ich t zu verkennen, so z. B. fiel da der 
grössere Zuwachs an Pneum onien und  B rustfellentzündungen 
im  B ezirkskrankenhause auf der W ieden und bei den barm her­
zigen B rüdern auf. — E ntzündungen der serösen H äute und 
acuter G e l e n k s - R h e u m a t i s m u s  w aren im  Laufe beider 
Monate häufig, doch m inder als die katarrhalischen Affectio­
nen. Im  Verlaufe des Rheumatismus articulorum w ollen einzelne 
P ractiker eine m indere Häufigkeit von Herzaffeetionen beobach­
te t haben, als im  ersten Theile des W inters.

Die stehende und  beachtungsw ertheste K rankheitsform  blieb 
auch in  diesen zwei Monaten der T y p h u s  a b d o m in a lis ; 
w enn er gleich in  der zweiten Hälfte A prils an In- und  E x tensi­
tä t abzunehm en schien. Reinere Form en des Typhus exanthe- 
maticus, w ie w ir deren im  Monat F ebruar gedachten, w aren sel­
tener; doch w aren zahlreiche F älle von fleckigen, papulösen und 
articulösen Hautefflorescenzen begleitet. Sein V erlauf w ar im  
A llgem einen schleppend, m itun ter tückisch und  nicht selten, 
nach scheinbarem A blauf und  W endung zur Reconvalescenz, 
m inder recidivirend. Die ihn  begleitende D iarrhöe w ar in  der 
Mehrzahl der Fälle n icht besonders hervorragend ; Abseessbil- 
dung im  Verlaufe desselben w urde häufig beobachtet, und die 
Reconvalescenz w ar m eistens sehr langsam. — D u r c h f ä l l e  
überhaupt w aren in  diesen zwei Monaten n ich t besonders häufig, 
und  von Fällen m it choleraartigen Erscheinungen, nam entlich 
der charakteristischen D arm ausleerungen, W adenkräm pfen, 
Cyanose und K älte der E xtrem itäten  w urden nu r einzelne we­
nige im  März beobachtet. — Die Zahl der Wechselfieber blieb 
jedenfalls sehr un tergeordnet; sie w aren m eist recidive und  be­
trafen, nam entlich in  den M ilitärspitälern, dann bei den barm ­
herzigen Brüdern, Leute, die aus Gegenden kam en, wo endemi­
sche Wechselfieber herrschen , w ichen auch leicht dem Chinin, 
oder der modificirten W arburg’schen T inctur, recidivirten aber 
öfters. — Tubereulosen lieferten  in  diesen Monaten, gleichwie 
seit Jahren, einen nam haften  B eitrag zu den Sterbelisten. — 
Schliesslich verdient noch das A uftreten des S c o r b u t e s  in 
diesen Monaten, nam entlich im  Inquisitenspitale, dann auch 
auffallend zahlreich im  W aisenhause Erw ähnung. Es is t diess 
w ohl eine bekannte und natürliche Nachwehe des im  W inter 
beschränkteren Genusses freier atm osphärischer Luft in  den 
Straf- und  A rbeitshäusern, und  ändern m it Bewohnern über­
füllten abgesperrten Anstalten. Im  W aisenhause hatte  überdiess 
der Umstand Einfluss, dass m an sich veranlasst fand, viele aus­
w ärts schlecht verpflegte Pfleglinge in  die A nstalt einzuziehen, 
w odurch eine grosse A nzahl grossentheils herabgekom m ener, 
kachektischer Individuen accum ulirt w urde, die der E ntstehung 
des Scorbutes ein fruchtbares Feld  b ieten mussten.

Die grosse S terblichkeit im  W aisenhause in  den zwei Mo­
naten  (etwa 40 auf 500 Bewohner) kom m t indess n ich t blos auf 
den Scorbut, sondern zum Theile auf Tuberculose und vorzüglich 
auf die zahlreichen Morbillen, welche, w ie w ir oben bem erkten,
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in  der diessjährigen Epidem ie überhaupt, und  um  so m ehr in  
herabgekom m enen Individuen häufig einen tödtlichen V erlauf 
hatten. —

Die Modificirung des katarrhös-rheum atischen K rankheits- 
C harakters durch den adynamischen gab sich indess insbeson­
dere im  März und  in  der ersten Hälfte A prils n ich t n u r durch 
die häufigen Typhen, sondern vorzüglich durch den schleppen­
den V erlauf der m eisten K rankheiten, W unden und  Geschwüre

m it E ntw icklung von Phleb itis, Lym phangioitis und Pyämie 
und  durch ein auffallend ungünstiges Sterblichkeitsverhältniss 
kund. Die grosse M ortalität kom m t freilich zum Theile auf die 
vielen Tuberculosen, dann u n te r den K indern auf bösartig  ver­
laufende Hautausschläge, indem  z. B. im  St. Annen-Kinderspi- 
tale vom Jänner bis Ende A pril von 113 exanthem atischen F ä l­
len 50 tödtlich endeten, was ein in  dieser A nstalt noch nie be­
obachtetes M ortalitätsverhältniss von 45 Procent liefert.

II. P ra ctisch e  B eiträge  au s dem  G ebiete der gerichtlichen  M ediein und
S an itä ts-P o lize i.

Gutachten der medicinischen Facultät in 
W ien, über die Z u r e c h n u n g s f ä h i g k e i t  

der Brandlegerin Anna H.

R efe re n t: Prof. Dr. C. D. Schroff.

(Schluss.)

Die medicinische Facultät hat hierauf, einhellig ein­
verstanden mit dem A ntrage des Herrn Referenten, fol­
gendes Gutachten abgegeben:

Sowohl der Landgeriehtswundarzt L. als der Di- 
strictsarzt Med. Dr. A. nehmen an, dass Anna H. zur Zeit 
der Brandlegung sich in Folge des bis zur W uth ge­
steigerten Zornes im Zustande der Sinnesverwirrung, 
und daher in einem unzurechnungsfähigen Zustande be­
funden habe. Sie begründen ihre Ansicht dam it, dass 
die Inquisitin ein sehr reizbares, sanguinisch-cholerisches 
Temperament, leichte Beweglichkeit des Gemüthes, grosse 
Leidenschaftlichkeit und Erregbarkeit des Hirns besitze, 
dass sie einen geringen Religionsunterricht genossen, häufig 
an, durch Blutcongestion bedingtem Kopfweh leide, dass 
sie zurZ eit der T hat höchst wahrscheinlich bereits schwan­
ger gewesen sei, dass sie, die von ihrer M utter und ande­
ren Zeugen zwar als sehr jähzornig , aber übrigens als 
eine gute, fleissige Tochter geschildert wird, hei der löb­
lichen Absicht, ihre Schwester den groben Züchtigungen 
ihrer Mutter zu entziehen, selbst arge Misshandlungen, 
welche vorzugsweise ihren Kopf tra fen , von der Mutter 
und der dritten zu Hilfe gerufenen Schwester erfahren 
habe, Umstände, welche allerdings geeignet seien, in ihrer 
Vereinigung einen Zustand des W uthzorns zu erzeugen. 
Dr. A. bem üht sieh, aus der Handlungsweise selbst das 
Vorhandensein dieses Zustandes zu erhärten, hebt aber 
die Aussagen jener Zeugen, welche Inquisitin in jener 
Zeit beobachteten, zu wenig hervor, so wie er auf den 
möglichen, von der Appellation in der T hat hinterher er­
hobenen E inw urf vergisst, dass Inquisitin mit dem Brande 
gedroht, und denselben hierauf zu veranlassen das Noth- 
wendige vorgekehrt habe, woraus ein absichtliches und 
vorsätzliches Handeln leicht gefolgert werden kann.

Der W undarzt L. folgert aus seinen Prämissen blos 
die Möglichkeit der Sinnenverw irrung, das wirkliche 
Vorhandensein lässt er dahingestellt. Mit der blossen 
Möglichkeit ist aber dem Richter nicht gedient, er will 
Gewissheit, oder doch den möglichst hohen Grad der 
W ahrscheinlichkeit haben.

Dass die in unserem Falle so zahlreich einwirkenden 
äusseren und inneren, physischen und moralischen Mo­
mente einen Zustand der Sinnesverwirrung herbeizuführen 
im Stande sind, wird Niemand läugnen, der die oben an­
geführten und von Dr. A. näher entwickelten Verhält­
nisse reiflich erwägt. Referent hält es für überflüssig, 
dieselben nochmals vorzuführen; nur Eins will er noch 
hinzufügen, welches von den Aerzten übersehen w urde: 
das Beispiel einer im hohen Grade jähzornigen Mutter. 
Nach der Zeugenaussage gehört Zank, H ader und Prügelei 
zu den nichts weniger als seltenen Vorkommnissen im 
mütterlichen Hause. Constantia R. gibt zu Protocoll: „die 
Mutter ist ein leidenschaftliches, zorniges W eib, und 
ebenso sind ihre drei Töchter, sie raufen sehr häufig 
unter einander.” Geboren von einer solchen Mutter, erzo­
gen unter der Zuchtruthe und dem fortwährenden Bei­
spiele einer solchen Megäre, musste Jähzorn um so leich­
ter zur herrschenden Leidenschaft werden, als das lebhafte 
cholerische Temperament und der häufig auftretende Con- 
gestionszustand zu dem Kopfe, einen üppigen Boden für 
die Entwicklung desselben abgahen, und andererseits der 
geringe Grad von Cultur und religiöser Bildung nur ein 
schwaches Gegengewicht zu gewähren vermochten.

W ar der Zustand der Sinnesverwirrung aber auch 
wirklich vorhanden vor und zur Zeit der Brandlegung? 
Das einstimmige Zeugniss derer, welche Inquisitin in die­
ser Periode zu beobachten Gelegenheit hatten, ihre eige­
nen Aussagen geben hierüber eben so sehr Gewissheit, als 
die Umstände, unter welchen die T hat geschah.

Constantia R. sagt aus:  „Die Anna sah aus wie 
närrisch und rasend , und zwar wie ein Rasender im 
höchsten Zorne.” Dasselbe sagt ihr Mann,  Alois R. 
„Sie sah aus wie närrisch und rasend voll des höchsten 
Zorns und ganz verwirrt.” Ebenso der alte und junge K.
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Jener sagt: „Sie w ar im höchsten Zorne, und sah 
aus wie närrisch und wahnsinnig, und kam  mir vor, als 
oh sie weder sehe noch h ö re ; sie sah aus , dass ich mir 
einen W ahnsinnigen nicht ärger vorstellen kann ;” dieser 
gibt zu Protocoll: „Sie sah aus, nicht nur wie när­
risch, sondern wie wüthend;” weiter; „ausgesehen hat sie 
wohl, als wenn sie ganz rasend und besinnungslos gewe­
sen wäre.” Die beiden Schwestern der Inquisitin, sowie 
ihre M utter bestätigen dasselbe. Die Letztere sa g t: „Ich 
glaube selbst, dass sie (Anna) dabei besinnungslos, 
wie wahnsinnig war ,  und nicht wusste, was sie gethan 
h a t ;” ferner: „ich glaube selbst daran, dass sie durch die 
grosse Kopferschütterung wahnsinnig geworden, und ohne 
natürlichem Bewusstsein handelte.” Die Inquisitin selbst 
gibt an, dass sie durch die Schläge der Mutter ganz 
ohnmächtig geworden sei (an einer anderen Stelle), dass 
sie ganz besinnungslos geworden sei, und dann nicht mehr 
gewusst h ab e , was weiter geschehen ist. Sie bleibt sich 
trotz der sehr häufigen Einwendungen von Seite des in- 
quirirenden Richters stets gleich; sie sei ganz verw irrt ge­
wesen und wisse sich nur zu erinnern, dass sie von der 
M utter mit einem Prügel geschlagen, und von der Schwester 
bei den Haaren gepackt und hin und her gezaust worden 
sei, von dem, was darauf erfolgt sei, wisse sie n ichts; die 
Besinnung sei ihr erst gekommen, als sie von der Mutter 
mit frischem W asser abgekühlt worden sei. „Ich glaube es,” 
heisst es an einer anderen Stelle, wo ihr der Hergang bei 
der Brandlegung vorgehalten w ird, „ich widerspreche es 
nicht, allein es ist in einem Zustande geschehen, wo ich 
nichts von mir w usste, und daher muss ich ja  doch bei 
der W ahrheit bleiben, dass ich besinnungslos w ar, und 
nichts davon wusste, was ich that.”

Diese Daten genügen, den vollgiltigen Beweis herzu­
stellen, dass die Inquisitin zur Zeit der T hat wirklich im 
Zutande der Sinnesverwirrung sich befunden habe, in einem 
Zustande, der bezüglich der rechtlichen Folgen der in 
demselben vollbrachten Thaten ganz gleich zu achten ist 
dem Zustande, in welchem sich der Delirirende, der Tob­
süchtige, der an der Erstwirkung eines narkotischen Gif­
tes Leidende, wo es bis zur E xtasevon W uth  kommt, der 
im höheren Grade des Rausches Begriffene befindet. In 
allen diesen Zuständen sind die Organe, deren sich die 
Seele bei ihren Operationen bedient, das Hirn und dessen 
Ausläufer, unfähig, ihrer Verrichtung nachzukommen. Der 
Geist ist daher, so lange dieser Zustand dauert, gefesselt, 
gebunden. Diese Gebundenheit ist aber nicht in dem Sinne 
zu nehmen, als ob a l l e  Verrichtungen der Seele zeit­
weilig aufgehoben seien, wie im Zustande des höheren 
Grades der Ohnmacht, des Scheintodes, des Schlagflusses; 
sondern es bestehen die niederen Vermögen der Seele, 
wie das Vorstellungsvermögen, die Phantasie, ja  selbst in

einem gewissen Grade der Verstand, noch immer in dem 
Sinne und Grade nämlich, wie bei den höher organisirten 
Thieren; aber der Leitstern des Denkens und Handelns, 
die Vernunft, das freie S e l b s t b e w u s s t s e i n ,  das von 
dem blossen Bewusstsein, das allerdings in jenen 
Zuständen auch bei dem Thiere vorkommt, wohl unter­
schieden werden muss, ist verloren gegangen. Der T räu­
mende fühlt, denkt und handelt wohl auch, ja  er ist oft 
äusserst scharfsinnig, eben so der Delirirende, aber er ist 
nicht im Besitze des freien Selbstbewusstseins, daher für 
seine Handlungen nicht verantwortlich. Eben so ist es mit 
dem Zustande der Sinnesverwirrung und in specie des 
W uthzorns. Die Organe des Denkens, das Hirn, befinden 
sich in demselben Zustande, wie bei der Hirnentzündung 
und mehreren der oben genannten Zustände; daher 
kann der Mensch in demselben mit in einem gewissen 
Anschein von Consequenz Handlungen begehen, kann 
sagen, er werde diess und jenes thun, und es auch 
hintenher ausführen, w ie im vorliegenden F a lle , ohne 
dass Gedanke und T hat zur Kenntniss der letzten 
bestimmenden Instanz in uns,  zur Kenntniss der Ge­
wissens, der Vernunft, des freien Selbstbewusstseins ge­
langen. Ob eine Erinnerung an das Verübte nachher zu­
rückbleibt oder nicht, gehört keineswegs zum W esen der 
Sinnesverwirrung; das Letztere ist allerdings nicht selten 
der Fall, und deutet auf einen um so höheren Grad der­
selben. Der Träumende weiss sich oft des Traumes im 
W achen zu erinnern, eben so der Delirirende, der W ahn­
sinnige seiner in jenem Zustande gemachten Aeusserungen, 
so wie seiner Handlungen, wenn er wieder zu sich kommt. 
W enn also auch bei der Inquisitin eine Rückerinnerung 
stattgefunden hätte, bliebe der Zustand doch noch immer 
der der Sinnesverwirrung. In  unserem Falle darf es aber 
um so weniger befremden, dass keine Erinnerung an die 
Brandlegung bei der Inquisitin zurückblieb, da sie nach 
vollbrachter T hat neuerdings mit Peitschenhieben misshan­
delt und in eine Mistlache geworfen wurde, wodurch nicht 
nur das S e l b s t b e w u s s t s e i n , d a s  ohnehin noch nicht zu­
rückgekehrt w ar, sondern auch das B e w u s s t s e i n  gänz­
lich verloren ging, bis dasselbe durch kalte Begiessungen 
zurückgerufen wurde. Es ist daher gar kein Grund vor­
handen, an der W ahrheit der Aussagen der Inquisitin zu 
zweifeln, wenn sie bei ihrer Behauptung heharrt, dass sie 
von der Brandlegung nichts wisse. Vielleicht w äre die 
Erinnerung zurückgeblieben, wenn sie nicht hinterher 
nochmals misshandelt worden wäre, was aber, wie oben 
gezeigt wurde, den Zustand der Sinnesverwirrung nicht 
ausgeschlossen haben würde. Referent hat somit nachge­
wiesen, dass Inquisitin in der That die Brandlegung im 
Zustande der Sinnesverwirrung begangen, dass sie daher 
für diese Handlung nicht als zurechnungsfähig erkannt
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'werden kann, lind dass darin, dass Inquisitin früher mit 
der Brandlegung gedroht, und hintenher dieselbe ausge­
führt habe, keineswegs ein W iderspruch zu finden ist,' 
und daraus auf nichts weniger, als auf ein absichtliches 
freies Handeln geschlossen werden kann. Hätte Inquisitin 
wirklich die Absicht gehabt, ihre eigene Zufluchtsstätte, 
das Haus ihrer Mutter, die sie als eine brave Tochter 
schildert, so wie alle Zeugen sie als ein braves, arbeitsames 
Mädchen loben, durch Brand zu vernichten, sie hätte 
wahrlich eine bessere Gelegenheit gew ählt, als die, wo 
sie von vielen Leuten umringt mit Gewissheit voraussehen 
konnte, dass es zum Brande gar nicht kommen werde.

Es bleibt zu allem Ueberflusse nur noch übrig, einige 
Zweifel des Untersuchungsrichters zu lösen. Man stösst 
sich daran, dass die Inquisitin sa g t: sie sei ohnmächtig, 
besinnungslos gewesen, da sie doch gesprochen und ge­
handelt h abe; dass die Zeugen auf die F rage: „oh sie 
glauben, dass die Inquisitin zur Zeit ihrer That sich ihrer 
Handlung bewusst w ar oder nicht”, einestheils antworteten: 
„sie können das nicht bestimmen und wissen es nicht zu 
beurtheilen, oh dieses W ahrheit oder Verstellung war, und 
w iew eit die Sinnes Verwirrung kommen kann,“ oder andern- 
theils erwiderten: „sie glauben es zwar, dass sie nicht bei 
sich war, können es aber nicht näher beweisen.”

W enn die Inquisitin sagt, sie sei ohnmächtig, besin­
nungslos gewesen, so will sie ganz richtig damit sagen, sie 
sei ohne Macht über ihre Gedanken und Willensentsehlies- 
sungen gewesen, ohne den innersten Sinn, ohne Selbst­
bewusstsein ; und wenn die Zeugen aussagen, sie wissen 
nicht, oh das Verstellung oder W ahrheit w ar, und wie 
weit die Sinnesverwirrung gehen k a n n , so haben sie ganz

ehrlich geantwortet, wie sie als geistig Beschränkte über 
eine so schwierige Frage nach ihrem besten W illen und 
Gewissen gar nicht anders konnten. W er wollte aber in 
einem solchen Falle, hei d i e s e n  Anlässen an Verstellung 
denken? W ahrscheinlich keiner, der die menschliche N a­
tu r nur einigermassen kennt. Uehrigens wird man doch 
wohl nicht von der Inquisitin und jenen Zeugen, welche be­
haupten, die Inquisitin sei nicht bei sich gewesen, verlan­
gen, sie hätten sich wissenschaftlich als Psychologen vom 
Fache ausdrücken sollen, da die Beurtheilung eines sol­
chen Zustandes selbst bei den Richtern keine der W issen­
schaft und N atur entsprechende Lösung fand. Noch ein E in­
wurf, und zwar der wichtigste (dem Forum der Justiz ange- 
hörige) mag in Kürze erörtert werden. W enn der Mensch 
auch für die im Zustande der Sinnesverwirrungbegangenen 
Handlungen nicht verantwortlich gemacht werden kann, 
ist er auch unverantwortlich dafür, dass er sich in diesen 
Zustand hat versetzen lassen? Allerdings nur dann, wenn 
er ohne sein Verschulden indenseiben gerieth, wie in 
unserem Falle , nicht aber, wenn e rs ieh  mit Absicht in 
denselben stürzt. Inquisitin wurde in der Ausführung der 
löblichsten Absicht, Frieden zu stiften, die Schwester den 
Misshandlungen zu entziehen, auf die gröblichste W eise 
m it Schlägen über den Kopf, mit Ausraufen der Haare und 
heftigem Beuteln des Kopfes tractirt; ein Verfahren, das 
eine w ahre Lammsnatur in die heftigste W u th u n d  Raserei, 
in den Zustand der Sinnesverwirrung zu versetzen im 
Stande ist. W ie hätte solchen Anlässen eine so vielfach 
körperlich und moralisch gestachelte Individualität, wie sie 
hei unserer Inquisitin Statt findet, W iderstand leisten 
können ?

III. F acu ltäts-A ngelegeiiheiteii.
In  W indisckgarsten in  Oesterreich oh der E nns w ird  seit 

einiger Zeit ein  N ahrungsm ittel bereitet un d  genossen, welches 
den Namen B l u t b r o t  führt. Die h. n. ö .S tatthalterei verlangte 
nun  h ierüber eine A eusserung, ob das sogenannte B lutbrot in 
öffentlichen Sanitätsrücksichten, und un ter welchen Vorsichten 
als ein N ahrungsm ittel empfohlen w erden könne? DasDoctoren- 
Collegium gab in  der Sitzung des Gesehäftsrathes vom 24. A pril 
über A ntrag  des Referenten Dr. S t  r  i e c h  das Gutachten dahin ah, 
dass gegen den Genuss des in  Frage stehenden Brotes, w enn es 
nach der beigegebenen Vorschrift bereitet w ird, nichts einzuwen­
den sei, da es ja  bereits ohne Nachtheil in  W indischgarsten ge­
nossen wurde, und  weil durch das Backen das B lut in  einen trocke­
nen Zustand versetzt, der Kuchen durch zwei bis drei Wochen 
haltbar gemacht werde, und  überhaupt das B lu t als N ahrungs­
m itte lin  den B lutw ürsten, B lutbrühen u. dgl. Verwendung finde. 
D er Vorschlag, das in  den Schlachthäusern gewonnene B lut 
zur B ereitung des Blutbrotes zu verwenden, sei ganz zweckmäs­
sig, n u r müsse das B lu t frisch sein, die B ereitung schnell vor 
sich gehen, und  kein zu grösser V orrath erzeugt w erden, dam it 
es n icht durch längeres Liegen dem Verderbniss ausgesetzt

werde, wodurch es eine der Gesundheit schädliche Beschaffenheit 
annehme.

Dr. F riedrich F a b i n i ,  practischer A rzt in  Bukarest, theilte 
unterm  20. F ebruar 1. J. der Facultät ein Heilverfahren gegen 
die C h o l e r a  m it, welches in  der A nwendung von s c h w e f e l ­
s a u r e m  C h i n i n  10—15 Gran pro dosi entweder innerlich oder 
nötliigen Falls m itte lst E inverleibung in  eine Vene, besteht; be­
gründet w ird  diese Therapie durch die theoretische Ansicht, 
dass die Cholera nichts anderes sei als eine Interm ittens. In  der 
Sitzung des w issenschaftlichen Ausschusses vom 30. v. M. refe- 
rirte  Dr. M. H a l l e r  über diesen Gegenstand, und  es w urde all­
gemein anerkannt, dass obige A nsicht weder neu, noch dass 
in  dem Chinin ein Specificum gegen Cholera geboten sei, ohne ge­
rade dasselbe in  dieser allen Mitteln so sehr Trotz bietenden K rank­
heit verwerfen, oder von ferneren Versuchen abhalten zu wollen.

M ittelst Decretes der h. S tatthalterei vom 8. d. M. Z. 17455 
w urde das Doctoren-Collegium in E rledigung seines Berichtes 
vom 9. A ugust 1854 Z. 689 in  Kenntniss gesetzt, dass dem Med. 
Dr. Jos. R a i t h  die Bewilligung zur E rrich tung  einer Privatge­
bäranstalt ertheilt wurde.

(Fortsetzung in Beilage VII.)
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VII. Beilage; ad Nr. 18.
IV. Analekten.

a)  Aus dem Gebiete der Pharmacologie.

Ferrum muriaticuui oxydaluui w urde von Dr. S e b e g r o n d i  
in zwei Fällen von Polypen m it starken B lutungen, und einem 
von Bleichsucht m it Erfolg angewandt. E r gab innerlich je  nach 
dem A lter der K ranken 2—8 Tropfen tinctura ferri muriatici oxydati 
in  W asser 2—6 Mal täglich. D iePolypen w urden noch überdiess 
m it einem Gemische von ’/, Unzen Eisenchloridlösung, und zwei 
Drachmen einfacher O pium tinctur w iederholt betupft. (Preuss. 
Ver.-Zeitung 1855, 2.J

Ziwei ueue liäiuoslatische Flüssigkeiten w urden von l o n s e l  
componirt, und m it ihnen gleich günstige Erfolge erlangt, wie 
in it dem Pagliarisclien Liquor. — Die eine besteht aus 5 Deci- 
grmm. Gerbsäure, 1 Grmm. eisenfreiem A laun und 40 Grmm. 
Rosenwasser; die andere aus Holztheer, welcher m it kohlen saurem 
N atron behandelt, und dann m it diesem in eine Lösung von k u ­
bischem A laun gebracht wird. (Gaz■. med. de Paris 1854, 2.)

Bei Arterienwuiiden und bei profusen Blutungen aus Häworrhoidal- 
gefässen empfiehlt A. T h i e r r y  in Paris das E isenperchlorid als 
vortreffliches Hämostaticum. E r betupft in Fällen, wo das E r­
fassen und U nterbinden des blutenden Gefässes n icht möglich 
ist, die blutende Steile m it dem erw ähnten Mittel, und iegtnoch 
ein m it der Flüssigkeit ge.tränktes Charpie-Bourdonnet darauf. 
( Moniteur des Hopitaux 1855, 44.)

Schwefelsaures Eisenoxydul in Saibenform gegen Hautkrankheiten. 
A. D e v e r g i e  hat eine Salbe von 50 Ctgrmm. bis 1 G rm m .kry- 
stalli nisch schwefelsau ren Eisenoxy duls m it 30 Grammes S cli w ein­
fett (die jedoch sorgfältig vor der Luft geschützt werden muss) 
bei stark secernirenden H autk rankheiten : Eczema, Impetigo und 
Intertrigo etc., m it dem besten Erfolge angewendet. Bei Rhypiaixnä 
Ecthyma cachecticum w arte t er die entzündliche Periode ab , ehe 
er zur A nw endung dieses Mittels schreitet, weil sich das Uebel 
in  Folge der zu starken Reizung verschlimmert. W eniger leistete 
diese Salbe bei Lichen agrius und  eczematosus, nichts bei Lepra 
vulgaris, Ichthyosis, und Pityriasis chronica. Offenbar schädlich ist 
es bei bulbösen und  vesiculösen H autkrankheiten, wie Pemphigus, 
grossblasiger Herpes, Ecthyma acut., Acne rosacea, Mentagra pustul. 
suppurativ. und tuberculosum in ihrem  acuten Stadium. (Bull, de 
Ther. 1854, December.)

Fussbäder gegen Wecbselfleber w urden von Dr. H e r p i n  in 
Genf bei 89 Soldaten in  A nw endung gebracht und  zwar der 
A rt, dass der K ranke eine halbe S tunde vor dem Anfalle seine 
F iisseineinFussbad  von einer Tem peratur von 44—50° R.(?), in  
das noch früher 40—80 Gramm. Senfmehl geworfen w urden, 
stellen und mindestens eine halbe Stunde in  demselben lassen 
musste. Zum E rhalten  der gleicbmässig hohen Tem peratur 
wurde in dem Masse heisses W asser zugegossen, als das erst be­
nutzte abkühlte. Nacii diesem Bade m ussten sich die K ranken 
ins Bett legen. Dieses V erfahren w urde m ehrere Tage nach ein­
ander wiederholt, und dam it folgende Resultate erzielt: Alle 
w urden vom Fieber befre it, und zw ar 60 dauernd, bei 1 4 kehrte 
es einm al zurück, um dann dauernd zu verschwinden, und  15 
recidivirten mehrere Male. (L1 Union 1854, 453.)

b) Aus dem Gebiete der practischen Medicin. 
lieber Krätze gibt Dr. G u d d e n ,  A ssistenzarzt an der gross­

herzoglich-badischen Heil- und  Pflegeanstalt Illenau, in einer 
wissenschaftlichen Darstellung, m it Benützung der ausgezeich­

neten A rbeiten W i e h m a n n ’s , H e b ra ’s, E i c h s t e d t ’s und 
A., e ine  Reihe eigener, durch öftere W iederholung sorgfältig 
con tro llirter Beobachtungen bekannt. Nach den über die Ver­
breitung der Milben gemachten E rfahrungen kann nach seiner 
A nsicht von bloss p a r t i e l l e n  E i n r e i b u n g e n  füglich keine 
Rede m ehr sein, und  er ist n u r darüber erstaunt, dass sie A ndere so 
oft erfolgreich gefunden haben wollen. Auch fremde E rfahrung 
berücksichtigend, w erden h ierau f jene Heilm ethoden angeführt, 
die sich am meisten bew ährten. Terpenthinölw aschungen, 8—10 
Unzen auf den Erw achsenen gerechnet, und recht sorgfältig vor­
genommen, beseitigen, w enn sie alle Milben treffen, sicher die 
Krätze. E in  vorher gegebenes Bad w ürde ih re  W irksam keit 
schwächen. Gut is t es, nach der W aschung den K ranken einige 
Stunden in  Decken einzuhüllen. Zarte Theile, insbesondere die 
G enitalien, dürfen nur leicht gewaschen werden. Indessen der 
Geruch, den das Terpenthinöl verbreitet, ist äusserst unangenehm , 
und  in  zwei Fällen, die in  Illenau beobachtet w urden, in denen 
das Oel rech t sorgfältig eingerieben w ar, ohne dass jedoch eine 
E inw icklung folgte, zeigte sich später, dass n ich t alle Milben 
erre ich t waren. Auch tra t der unangenehm e Um stand ein, dass 
die H aut an m ehreren grössern Stellen sich entzündete, und eine 
längere, lästige N achbehandlung erforderlich machte. A ehnlicli 
dürfte es s i c h m i t d e m v o n K ü c h e n m e i s  t e r  empfohlenen „Mil­
benkam m e” dem A nisöle verhalten. Dr. F i s c h e r  am Bürger- 
spitale zu Köln h a t fo lgendeB ehandlungeingeführt. Der K ranke 
w ird  m it zwei Unzen Seife eingerieben, und erhält ein einstün- 
diges Bad von 28° R eaum ur. Nachdem er sorgfältig abgetrock­
net ist, E inreibung des ganzen K örpers, nu r das Gesicht b leib t 
ausgenommen, m it einer vorher erw ärm ten Solution von Kali 
caust.sicc. (Y jUnze au f6 U nzendestillirtenW assers) — 3/4Stun-
den lang. Die W ärter ziehen H andschuhe an, und bedienen sich 
zürn Reiben eines W ergballens. E in  R einigungsbad beschliesst 
die K ur, und  eine W iederholung derselben w urde nie nöthig.
— Sehr verbreite t ist gegenw ärtig die H a r d y ’sche Schm ierkur. 
Der K ranke w ird  einer '/2 Stunde dauernden E inreibung  m it 
schwarzer Seife unterw orfen, welche den Zweck ha t, die U nrei­
nigkeiten  zu beseitigen, und  die Gänge zu öffnen. Ih r folgt ein 
Bad von einer Stunde, in  dem das Reiben fortgesetzt w ird. Die 
Epiderm is soll dadurch erw eicht, und  die Gänge sollen gänzlich 
zerstört werden. Nach dem Bade E in re ibung  m it der H e l m e -  
r i c h ’schen Salbe (8 Theile Fett, 2 Theile Schwefel, 1 Theil 
Kali carbonic.') über den ganzenK örper w ährend derD auer einer 
halben Stunde, und  der K ranke ist geheilt. Von 400 so behan­
delten K ranken kam en n u r zwei K inder zurück, die schlecht 
eingerieben w orden w aren, und  zwei Erw achsene, bei denen es 
übrigens möglich w ar, dass sie bereits w ieder neu angesteckt. 
w urden. — Dieses Verfahren — m it geringen Modificationen — 
w ird  in den mTfizösischen Regim entsspitälern fast durch gehende,
— dagegen in  den. belgischen m it der A bänderung geübt, dass 
sta tt der Helmpricli-Salbe nach dem Bade 60—90 Grammös 
Calcaria sulfurata (w egen der grössern W ohlfeilheit) eingerieben 
werden. In  der französischen Armee w erden die K leider Schwe­
feldämpfen, in der belgischen einer W ärm e ansgesetzt, die die 
Milben tödtet, ohne die Stoffe anzugreifen. Letztere A rt dürfte 
vorzuziehen sein.

F ü r K ranke, die ohne Aufsehen zu erregen k u rir t sein 
möchten, h a t D e v e r g i e  Snblim atbäder empfohlen. A uf ein

25
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Bad sollen 8—12 Grammes Sublim at genommen w erden, und
5—6 Bäder nach seiner A ngabe genügen.

B ekanntlich tre ten  nach Beendigung der K rätzkuren zu­
w eilen  noch Papeln und  Bläschen auf. Es is t in  jedem  einzelnen 
Falle zu untersuchen, w odurch sie veranlasst w erden. Die gleich 
in  den ersten Tagen erscheinenden brauch t m an zunächst nicht 
zu berücksichtigen. Zeigt die U ntersuchung, dass später auftre­
tende von Milben herrühren , so muss die K ur w iederholt w er­
den ; sind sie n u r die Folge von einer zurückgebliebenen Reiz­
barkeit der Cutis, so helfen m eist einige B äder; haben sie an­
dere Ursachen, müssen sie diesen entsprechend behandelt werden. 
{Archiv fü r  physiologische Heilkunde von Vierordt 1855, 1. H eß )

c) Aus dem Gebiete der practischen Chirurgie.
lieber die Behandlung der Epislaxis durch Emporheben des Arms. 

Schon im  Jahre 1842 empfahl N e g r i  e r  in  den Archives generales 
de medecine zum Stillen eines heftigen Nasenblutens den Arm, 
w elcher der Seite des Nasenloches, aus dem das B lut fliesst, ent­
spricht, rasch empor zu heben. So einfach dieses M ittel auch ist, 
so fand es doch w enig Anwendung, und  wenn es vielleicht in ein­
zelnen Fällen  versucht w ard, so w urden diese Versuche, unseres 
W issens wenigstens, n icht bekannt gemacht. Selbst in zwei klei- 
nenSclii'iftchen;J Traite depetite Chirurgie” und ,.Guide demedecinprac- 
ticien”, in  denen dieses Verfahrens E rw ähnung geschieht, is t diess 
m ehr historisch als w ürdigend, bis jüngst Dr. J o u r n e z  28 Fälle 
bekannt m acht, in  welchen es ausgezeichnete Dienste geleistet 
hat. J. begleitete im  Monat Ju li des vorigen Jahres einen Recru- 
ten transport von 498.Mann ins, Lager von Beverloo. W ährend 
des Marsches bekamen 28 Nasenbluten, und  einige davon so hef­
tig, dass das B lu t durch die vordem  und  h in tern  Nasenöffnungen 
zugleich ausströmte.

J. liess allen diesen Leuten den Arm der entsprechenden 
Seite emporheben, und in  den Fällen, wo das B lut von beiden 
Seiten kam , die in  die Höhe gehobenen Hände über dem Tschako 
schliessen, ohne jede w eitere sonst übliche Vorsichtsmassregel, 
wie Aul'knöpfen der Uniform, A bnahm e der Cravate, U nd dgl. 
m ehr; er liess sogar den Marsch n icht einm al unterbrechen, son­
dern n u r im  langsam eren Schritte fortsetzen, wobei der K ranke 
aber den Mund öffnen musste, um so viel als möglich durch den 
Mund, und  nicht durch die Nase Luft einzuathm en. — Dieses 
einfache M ittel fand, da es sich zweckentsprechend bewährte, 
bald so allgemeine A nwendung, dass schon nach zwei Tagen 
Jeder, derN asenbluten bekam, es anwendete, ohne den A rzt m ehr 
zu consultiren ,und zw ar fastim m erm it augenblicklichem Erfolg.

N ur iu  zwei FäHen recidivirte das Uebel m ehrere Male, 
-yvurde aber im m er durch das nämliche Mittel sogleich w ieder 
beschwichtiget.

[Sollte sich die W irksam keit dieser einfachen G ym nastik be­
stätigen, so w erden M ilitärärzte, denen heftiges Nasenbluten bei 
au f dem Marsche befindlichen Truppen, besonders an lieissen Ta­
gen, n u r allzu oft zur B ehandlung kom m t, gewiss m it Vortlieil 
davon Gebrauch machen.]

J. m acht darauf aufmerksam, dass jeder, der Nasenbluten 
bekomm t, gleichsam instinctm ässig den K opf nach vorne neigt, 
und m ittels Auflegen in  kaltes W asser getauchter Compressen 
und H inaufschlürfen von kaltem  W asser in  die Nasenhöhle die 
B lutung zu stillen su ch t; dass aber gerade durch diese Stellung 
des Kopfes das B luten begünstiget, und  durch die F lüssigkeit 
ein sich etvra bildender Pfropf abgespült, daher die Epistaxis 
eher befördert als gehemm t werde. Die übrigen Mittel, die man 
sonst angewendet habe, falls das erw ähnte nichts genützt, wie 
Auflegen von kaltem  W asser oder anderer kalter K örper aufdas

Genick und  die Schultern, machen das Entblössen des Körpers 
nöthig, was auf dem Marsche, wo die K ranken leicht im  Sehweisse 
sind, n icht im mer gefahrlos ist, und  w eit schlimmere Folgen nach 
sich ziehen kann, als das Nasenbluten selbst an und für sich. — 
Dazu kom m t noch, dass die V orbereitungen zur A nwendung die­
ser Mittel Zeit in  A nspruch nehmen, wodurch es dem K ranken 
sowohl als dem Arzte schwer wird, der Truppe, h in ter der sie zu­
rückgeblieben, w ieder nachzukommen. ( Archives beiges de mede­
cine militaire 1854.')

[Unserer Meinung nach dürfte der schnelle günstige Erfolg 
dieser Gymnastik w eit w eniger dem Aufheben des Arms, als der 
aufrechten R ichtung des K örpers und  Kopfes zuzuschreiben sein. 
A uch halten w ir es für nöthig, zu erinnern, dass die K ranken, an 
denen J. sein H eilm ittel versuchte, n u r gesunde kräftige Leute 
gewesen, und dass man bei Individuen, bei denen das Blut w eni­
ger P lasticität hat, z. B. bei solchen, die durch schwere K rank­
heiten geschwächt sind, und bei denen desshalb sich n ich t leicht 
ein P fropf von Blutcoagulum  bildet, m it diesem allein, ohne 
gleichzeitiger Anwendung der bisher zur Tamponade verw en­
deten M ittel, einer stärkeren Hämorrhagie aus der Nase nicht 
H err werden dürfte.]

d)  Aus dem Gebiete der Gynäcologie.
Vaginitis pscudo-iuembranosa beobachtete Dr. B u s i ,  W undarzt 

in  Bagnacavallo, bei einer 26jälirigen, zum vierten Male schwän­
gern F rau, die seit ih re r letzten N iederkunft eine gelbe, zähe 
und  dichte Materie aus ih ren  G eschlechtstheilen aussonderte, 
m it einem Gefühle von Schwere in  der Lendengegend und all­
gemeinem Unwohlsein. Bei der Untersuchung m it demSpeculum 
zeigte sich die ganze Scheide m it einer weissen H aut überzogen, 
welche an die Mucosa so fest anhing, dass sie n u r m ittelst einer 
Polypenzange abgezogen w'erden konnte. Die nun  nackt dalie­
gende Schleim haut bot die grösste A ehnlichkeit m it der durch 
ein V esicator frisch von der Epiderm is entblössten Cutisober­
fläche. Sie w ar scharlach-roth und höchst empfindlich. Die ab­
gezogenen H aütfragm ente zeigten die grösste A ehnlichkeit m it 
den R öhrenhäuten  des Croup, der Angina diphtheritica e tc ., und 
Patientin  versicherte, schon seit langer Zeit derlei Häute aus 
ih re r Scheide auszustossen. Nachdem sich die Membran nach 
zwei Tagen w ieder ersetzt hatte, wurde eine nachdrückliche 
A etzung m it Lapis infernalis vorgenommen, welche, alle acht 
Tage w iederholt, die Patientin  nach z-wei Monaten heilte. (Bullet. 
delle Scienz. med. 1854.)

Acide und chronische Vaginitis h eilt Dr. B o i n e t  m it bestem 
Erfolge durch Einspritzungen von gleichen Theilen Jodtinctur 
und  W asser. Hierbei machte er die m erkw ürdige Beobachtung, 
dass beinahe in  allen Fällen, w'o er m it dieser Mischung w ieder­
holt den M utterhals bespritzte, die Menstruen — und zwar m ei­
stens sehr reichlich — ein traten . E r glaubt dalierdiese Injectio- 
nen in  hartnäckigen Fällen von Am ennorrhöe empfehlen zu sol­
len, w 'iderräth sie jedoch bei Schwangeren. ( Union medic. Oct.1854.)

Kaiserschnitt oder Cephalotripsie. Bei Gelegenheit eines Kaiser­
schnittes, welchen D u b o i s  bei e in e rrliachitischenFraugem acht, 
deren Conjugata n u r 54 Millimeter m ass, w'obei ein tödtliclier 
A usgang ein trat, v en tilirt derselbe die bereits oft angeregte Frage, 
ob in  ähnlichen Fällen die Mutter oder das K ind m ehr zu erhal­
ten sei? E r erk lärt diess m ehr für eine Gewissenssache des E in ­
zelnen , da die W issenschaft nicht allgem ein giltige Anhalts- 
puncte in  dieser A ngelegenheit gewährt. D u b o i s  für seinen 
Theil e rk lärt sich durchschnittlich fü r die Cephalotripsie, wenn 
sie ausführbar is t, da nach seinen speciellen Erfahrungen im 
Kopital des cliniques zu Paris der K aiserschnitt fast stets tödtlich
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endete und bei den daselbst gebornen K indern , welche in  die 
Findelhäuser tiberbraclit w erden, die S terblichkeit vor A blauf 
des ersten Jahres m ehr als 50 Procent be träg t, abgesehen von 
dem Umstande, dass die M utter m it so zahlreichen Banden an die 
Fam ilie und die bürgerliche Gesellschaft geknüpft is t, w ährend 
bei dem Kinde diess n ich t der Fall is t, und dasselbe noch dazu 
einem sehr prekären Dasein entgegengeht.

Dass aber im  obigen Falle dennoch der K aiserschnitt un ter­
nomm en w u rd e , hat seinen Grund d a r in , dass hei dieser so be­
deutenden Beckenverengerung die A usführung der Cephalotripsie 
unm öglich war. ( Gazette des hop. 1855, 15.)

e) Aus dem Gebiete der practischen Augenheilkunde.
Coiuplete Aiuam'ose, verbunden m it absolutem Stummsein, völ­

lig e r Taubheit und halbseitigerLähm ung, w urde hei einem und 
demselben Individuum , un ter causalem Einflüsse eines Saburral- 
zustandes der ersten Wege beobachtet und durch ein B rechm it­
tel und Pillen aus Croton-Oel vollständig geheilt. ( Gazette de 
Strassbourg 1855)

Eiu merkwürdiger, mit der Accommodation des Auges in milliwendi- 
gein Zusammenhänge stehender Strabismus w urde hei einem 18jähri- 
g e n , vollkommen gesunden F räulein  beobachtet. Dieselbe hat 
schöne braune A ugen , die Iris beider ist norm al, und dennoch 
kann die Patientin  in  keinerlei E ntfernung  mittelgrosse Lettern 
lesen, wenn sie m it beiden A ugen schaut; eben so w enig aber 
auch m it E inem  Auge, sobald beide Bulbi ih ren  Parallelism us 
beibehalten. Um zu sehen, ist sie genöth ig t, m it einem Auge 
zu schielen, was sie m it grösster Leichtigkeit rechts und  links 
dadurch tliut, dass sie den inneren geraden Muskel jenes Auges 
zusam menzieht, m it welchem sie n i c h t  sehen w ill. Sind die 
L ider des einen Auges geschlossen, so kann sie m it dem zweiten 
offenen gleichfalls n ich t lesen, so lange sie n ich t das erste zum 
Schielen b ring t und sie fühlt — auch bei fest geschlossenen Li­
dern  — ganz genau, oh das Auge schielt oder nicht.

Diese sonderbare Beschaffenheit bestand seit früher K ind­
he it und konnte trotz aller Bem ühungen der E ltern  ih r  n icht

abgew öhnt w erden. Vor 3 —4 Jahren  versuchte sie zufällig con­
vexe B rillen (m it Nr. 4) und bem erkte, dass sie durch diese 
sehe, ohne zu schielen. Seit jener Zeit bedient sie sich solcher 
A ugengläser, indem  sie allm älig fü h lte , dass das Schielen sie 
ermüde.

D ieser F all is t in  zweifacher B eziehung m erkw ürdig :
1. in  Bezug auf die Leichtigkeit, einen oder den ändern 

der beiden geraden inneren A ugenm uskeln w illkürlich  und 
einzeln zusammenzuziehen. Gewöhnlich ziehen sich nämlich 
beide innere Gerade zugleich zusammen, w enn m an sehr nahe 
Gegenstände fixirt, oder aber, es zieht sich der innere Gerade 
des einen Auges m it dem äusseren Geraden des anderen bei den 
seitlichen Bewegungen beider A ngen (nach rechts oder links) 
zusammen.

2. D urch den U m stand, dass der w illkürliche Strabism us 
dem Sehen zu Hilfe komm t. Man könnte glauben, die E rschei­
nung  sei in  einem  F eh ler des Parallelism us der eindrucksfähigen 
S tellen der R etina begründet, hei welchem Uebel das Individuum  
genöthigt w ird, aus d e m  Grunde zu schielen, dass die L ichtstrah­
len  die sensiblen und  correspondirenden Stellen beider Netz­
häute treffen. Bei derlei Fällen aber ist das Sehen gut ,  sobald 
ein Auge geschlossen w ird , und das Uebel w ird  durch Convex- 
brillen  n ich t gebessert.

Die Zusamm enziehung des inneren  Geraden des E inen A u­
ges m acht bei diesem Mädchen die W irk u n g , dass das zweite 
Auge eben so gut s ieh t, als w enn beide A ugen durch Convex­
gläser blicken.

H ieraus folgt, dass diese Zusam m enziehung zur Accomoda- 
tion des Sehvermögens auf bestimmte Distanzen dienen müsse. 
Sollte m an also n ich t qnnehm en dürfen, dass diese Zusammen­
ziehung des inneren  Geraden des E inen  Auges sym pathisch auf 
die Muskeln des zweiten Auges w irk e , und  dass erst durch die 
Contraction dieser Muskeln ein solcher Grad von Convexität der 
Cornea hergestellt werde, w elcher zum  F ix iren  naher und  klei­
ner Gegenstände nothw endig ist.

B esp rechu n g neuer m ed icim sch er B ücher.
Del Cholera-Morbus osservato in Milano nel secondo seme- 

stre delF anno 1854. Ragguaglio clinico del Dottor 
Carlo F m a, Medico aggiunto dell1 ospedale maggiore, 
e dirigente la casa di soccorso pei cholerosi „La Ca- 
nonica”. (Con due Tavole.) Milano 1855, 8 , 76 pag.

Der Verfasser gibt eine kurze Uebersicht des Verlaufs der 
Cholera im  vergangenen Jahre zu Mailand. Am letzten Ju li 1854 
w urde der erste Fall beobachtet bei einer Sängerin, die von 
Genua, wo dam als die Cholera heftig grassirte, in  Mailand an­
gekomm en w ar; ein zweiter Fall am 5. A ugust w urde gleich­
falls von Genua eingeschleppt, und vom 15. bis Ende August 
w ar an noch drei Fällen der piemontesische U rsprung nachge­
wiesen ; am 31. A ugust endlich wurde der A usbruch der Cholera 
in-Mailand als constatirt angenommen. F r u a  bem üht sich nun, 
durch eine Anzahl von Beispielen für die Mehrzahl der Fälle den 
vorausgegangenen Contact m it einem Cholerakranken als erre­
gende Ursache m it Bestim m theit nachzuweisen, und führt noch 
iiberdiess alle sattsam bekannten Gründe an, die für die Conta- 
giosität der Cholera sprechen. Demgemäss w ar auch das ganze 
prophylactisclie und therapeutische V erfahren eingerichtet, wo­
bei erw ähnt zu werden verdient, dass die Spitalsärzte jedes Mal 
heim  Verlassen des Krankenhauses sich einer C hlorräucherung 
unterzogen. Die Incubationszeit des Contagiums nim m t F r u a

durchschnittlich auf ein bis zwei Tage an. Auch in  Mailand tra t 
die Cholera 1854 in  derselben W eise auf, w ie früher im  J. 1836, 
den V erlauf der einzelnen Fälle etw a ausgenommen, der 1854 
etwas länger war. In Bezug auf die Therapie, über welche der 
Verfasser ganz nüchterne A nsichten hat, is t bem erkensw erth, 
dass auf den R ath des Dr. M o r g a n t i  in  drei Fällen die Ha- 
schisch-Tinctur von 80 bis 120 Tropfen innerhalb  w eniger S tun­
den, jedoch ohne allen Erfolg gegeben w urde. Im  Spitale La Ca- 
nonica w urden w ährend der 5monatlichen Epidem ie 165 Cholera­
kranke behandelt, w orunter 37 Männer, 111W eiber und 17 K in­
der; die Sterblichkeit w ar bei den Männern 61 Procent, bei den 
W eibern 75 Percent, da viele sterbend überbracht worden waren. 
Unter den M ännern w aren 7 Handelsleitte, 5 Maurer, 5 Taglöh­
ner, 2 Stalljungen, 2 A nstreicher, die übrigen von verschiedenen 
G ew erben; die durchschni ttliclieDauer des V erlaufs w ar 13 A Tage.

In der zweiten A btheilung seines Buches gibt der Verfasser 
eine Uebersicht seiner patliologiSch-chemischeii und mikroskopi­
schen U ntersuchungen, wovon ich n u r Einiges hervorheben w ill: 
Heber die Beschaffenheit des Speichels hei C holerakranken sagt 
F r u a ,  dass er alkalisch sei und reich an A m m oniak; das E r­
brochene enthalte viel Harnstoff, harnsaures Ammoniak und 
S oda; eben so die S tuh len tleerungen; der H arn enthält in  den 
ersten T agen Eiweiss, später viel Harnsäure, Harnstoff, Chlor-
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amm onium , und  vielleicht noch m ehr harnsaures A m m oniak; 
endlich findet sich auch Am m oniak in  der ausgeathm eten Luft 
und zw ar schon im  Beginne der Cholera. Das eigentliche Con- 
tagium  soll nach F r u a  n ich t sehr flüchtiger N atur sein, und vor­
erst seine W irkung  aufs N ervensystem äussern, erst später tr it t  
die B lutalteration ein, welche m it der Urämie die meiste Aelm- 
liclikeit hat. — Die zwei lithographirten  Tafeln enthalten m eist 
Abbildungen der m ikroskopischen K rystalle, w ie sie in  den Se- 
creten gefunden werden. E rfreulich  is t noch zu bem erken , dass 
der V erfasser n icht blos m it der französischen und  italienischen 
L itera tu r v ertrau t ist, sondern auch m it den Leistungen der 
deutschen, nam entlich der österreichischen Forscher in  diesem 
Fache.

Das W erkchen selbst is t ein A bdruck aus denAnnaliUniver- 
sali di Mediana, Vol. CLI Marzo 1855.

Die Cholera nach Beobachtungen auf der I. medicinischen 
Klinik, und Abtheilung im städtischen Hospital zu 
München von Franz X. von Gietl. München 1855. 
8 . 63 S.

D er Verfasser tlieilt in  vorliegender Brochüre das m it, was 
er bereits im  vergangenen Sommersemester in  seinen klinischen 
Vorträgen;'ausführlich gegeben h a tte ; es ist diess zugleich die 
Fortsetzung seiner Beobachtungen über die Cholera-Epidemien 
vom Jahre 1831 angefangen, und handelt blos von der letzten 
Epidem ie zu München im  J. 1854. G i e t l  is t C ontagionist, und 
glaubt, „dass das A nsteckungsgift der Cholera von den A us­

leerungen ausgehe, und seine V erbreitung und Fortpflanzung 
A ehnlichkeit m it der des stationären Typhus habe;” übrigens 
habe die Cholera die grösste A ehnlichkeit m it den Erscheinun­
gen bei V ergiftung m it Schwämmen, m it A rsenik, und sei dess­
halb  un ter gewissen Umständen sehr schwer zu diagnosticiren. 
G. g ib t den Rath, in  solchen Fällen, wenn der U rsprung nicht 
sicher erm ittelt ist, kein U rtheil zu fä llen , und  die ausgeleerten 
Stoffe vorsichtshalber zu vernichten, sowie die U tensilien zudes- 
inficiren. W ir sollen aber doch eher glauben, dass im Interesse 
des öffentlichen Gesundheitswohls, sowie der Rechtspflege, in  
jenen  zweifelhaften Fällen gerade die Auswurfsstoffe sorgfältig 
gesammelt, aufbewahrt, und  dann chemisch wie mikroskopisch 
untersucht werden sollten, um, so w eit es möglich ist, eine V er­
giftung zu constatiren oder eine solche m it bestim mten Stoffen 
aüszusehliessen.

A uf die durch P e t t e n k  o f e r ’s Beobachtungen noch be­
stärkte Ansicht gestützt, dass Cloaken, Latrinen, aufgestaute 
W ässer, und  iibei'kaupt alle jene Gegenstände, die m it den Aus­
leerungen Cholerakranker in  B erührung kommen, Infectionsherde 
bilden, leg t nun  G i e t l  in  Bezug auf Prophylaxe den meisten 
W erth  auf Reinlichkeit, und  Desinfection obiger Oertlichkeiten 
und Gegenstände m ittelst Chlorkalks, schwefeliger Säure, Auflö­
sung von E isenvitriol u. dgl., sowie auf T rennung der Cholera­
k ranken  von den übrigen.

Was sonst noch über die Cholera gesagt w ird, en thält nichts 
Neues, und ist bereits anderw ärts besser, und in m ehr wissen­
schaftlicher W eise gesagt worden.

V. P e r so n a lien , M iscellen .
Notizen.

Montag den 21. Mai 1855 findet eine wissenschaftliche P le­
narversam m lung des Doctoren-Collegiums der k. k. m edicini­
schen Facu ltä t statt, in  w elcher nachstehende V orträge gehalten 
w erd en :

1. Practischer B eitrag zur W irksam keit der M ineralquellen 
in  B rustkrankheiten  m it besonderer R ücksicht auf Baden bei 
W ien. Von H errn Doctor Benedict Obersteiner.

2. Beobachtungen zur F rage über die Contagiosität der Cho­
lera. Von H errn Dr. Moriz Haller.

3. Fortsetzung und  Schluss der Discussion über diesen Ge­
genstand.

— Die bereits in diesem B latte erw ähnte P rivatgebäranstalt 
des Med. Dr. Josef Raith w ird  in der V orstadt N e u e  W i e d e n ,  
L e o p o l d s g a s s e  Nr .  8 4 1  errichtet, und im  Monate Ju n i er­
öffnet. Es w erden daselbst drei Zahlungsclassen eingeführt. Die 
erste Classe m it 24 ü., die zweite m it 18 fl., und die d ritte  m it 
12 fl., als bei dem E in tritte  zu leistende E inlage für E ntbindung, 
neuntägige Pflege, ärztliche B ehandlung und  Medicamente. F ü r 
jeden Tag längeren Verweilens oder früheren  Eintreffens sind 
je  nach.den verschiedenen Classen 2 fl., 1 fl. oder 30 kr. zu ent­
richten. — In  der A nstalt sind zwei durch m ehrjährige Praxis 
erfahrene Hebammen angestellt. Uebrigens steht es jeder Gebä­
renden frei, sich von einer ändern Hebamme, der sie ih r V er­
trauen  schenkt, entbinden zu lassen. F ü r schwere geburtshilfliche 
Fälle hat ein im  k. k. K rankenhause angestellter erfahrener Ge­
burtsarz t dem Vorstande der A nstalt seine U nterstüzung zuge­
sagt, doch steht es jeder Partei auch frei, sich von dem Arzte 
oder Accoucheur ih re r W ahl behandeln zu lassen, ohne dass der 
Vorstand der A nstalt desshalb eine V erpflichtung fü r die E n t­
schädigung der M ühewaltung derselben übernim m t.

— Dr. Jenner hat einenN achahm erinC uba gefunden.D r.Don 
Guillermo Humboldt daselbst w ill einen Giftstoff Qvirus) entdeckt 
haben, der dem menschlichen K örper eingeim pft ein Präservativ 
gegen daß gelbe F ieber sein so ll; und  die Sucht der H avaneser, 
sich dasselbe einimpfen zu lassen, is t so gross, dass der G eneral­

gouverneur sich veranlasst fand, in der Havana besondere Spi­
tä le r errichten zu lassen, die n u r dazu bestim m t sind, Leute, 
welche sich als Präservativ gegen das gelbe F ieber impfen las­
sen wollen, aufzunehmen, und  ihnen bis zu ih rer Genesung die 
nöthige Pflege angedeihen zu lassen.

Die vielen Im pfungen, die bisher besonders im M ilitärspitale 
in  Cuba gemacht w uiden, haben erwiesen, dass die Folgen die­
ser Im pfung w eder gefährlich noch schädlich sind. Da aber ge­
genw ärtig  das gelbe F ieber n icht epidemisch ist, so ist noch ab­
zuw arten, bis diess w ieder der Fall sein w ird, xim bestim m en zu 
können, dass diese Im pfungen w irklich gegen diese furchtbare 
K rankheit schützen.

Personalien.
Ehrenbezeugung. Die Sodete d’hydrologiemedicale zu Paris 

hat den S tadtarzt Dr. F. X . Berthold zu Teplitz zu ihrem  ausw är­
tigen correspondirenden Mitgliede ernannt.

A nstellung. Dr. Josef von Preu, b isher prov. OA., w urde 
w. OA. II. Classe beim 10. Feldspitale.

Beförderung. UA. M. Dr. VJenzel Hruschka vom 13. Inf.- 
Rgt. w urde prov. OA. beim 7. Inf.-Regt.

P ensionirungen. OA. Dr. Alois Schnaubelt vom 10. Inf.- 
R g t.; — OWA. Adalbert Zeilmann vom 8. Uhl.-Rgt.

Sterbefälle. RFA. Dr. Anton Wuchta vom 6. D rag.-R gt.; — 
OWA. Franz Tschurn vom 4. Gränz-Inf.-Rgt.

Erledigte Stelle.
In N eum arkt in T irol is t die Stelle eines geprüften T hier­

arztes zu besetzen. Mit dieser Stelle ist ein jährliches W artgeld 
von 400 fl. C. M. nebst verliältnissm ässigen Gang- und Besuch­
gebühren verbunden. Gesuche bis 10. Jun i beim k. k. Bezirksamte 
Neumarkt.

Berichtigung.
In Nr. 16 dieser Zeitschrift pag. 147, erste Spalte, Zeile 15 

von oben soll es sta tt Dr. Varni — Vaeni, Z. 30 s ta ttl8 5 1 —1852, 
n nd in  der zweiten Spalte Z. 38 sta tt norm ales — anomales heissen.

D ruck von L . C. Zamarski, U niverskäts-Buclidruckerei (vormals J. P . SoUinger).


